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KULTUR

Von Stefan Howald

Als ich Wolfgang Fritz Haug 1977 ken-
nen lernte, war er schon legendenum-
rankt. Mit ein paar hundert andern Stu-
dentinnen und Studenten belegte ich an
der Freien Universität Berlin seine «Vor-
lesungen zur Einführung ins ‹Kapital›»
und reihte mich damit in eine Tradition
von etlichen Schweizern und wenigen
Schweizerinnen ein, die seinen «Kapi-
tal»-Kurs als Durchlauferhitzer einer
Post-68er-Politisierung absolviert hat-
ten. Es war eine rigorose Schule. Haug
führte dozierend durchs «Kapital»,
spannend, aber anstrengend, danach
wurde in Arbeitsgruppen diskutiert, die
sich ein- oder zweimal die Woche trafen.
Politische Ökonomie wurde nicht auf
handliche Parolen eingedampft, es ging
um den eigenständigen Nachvollzug der
Marx’schen Argumentation.

«Das Argument»: So hiess denn auch
die Flugblattserie, die der 23-jährige
Wolf Haug als Philosophiestudent im
Mai 1959 in Westberlin gestartet hatte:
Aufrufe und Begründungen gegen die

Atombombe und die deutsche Wieder-
aufrüstung, unterstützt von Persönlich-
keiten wie Helmut Gollwitzer, Mar-
gherita von Brentano oder Günther An-
ders. Ab Nummer 15 (im März 1960) er-
schienen die Flugblätter, ausgebaut, als
regelmässige Broschüre. Hier wurden
die Themen behandelt, die in den Aktio-
nen der Studentenbewegung erneut und
spektakulärer auftauchten: der französi-
sche Kolonialkrieg in Algerien, die Ana-
lyse des Antisemitismus, der Faschismus
in Portugal, der hilflose Antifaschismus,
das Verhältnis von Herrschaft und Sexu-
alität, später die Kritik der bürgerlichen
Wissenschaften und Erziehung. Haug
selber zeigte in seiner Dissertation über
«Jean-Paul Sartre und die Konstruktion
des Absurden» (1966), dass es in
Deutschland eine Kritik links der kultur-
pessimistischen Frankfurter Schule gab.
Bedeutsamer noch: Er lieferte nicht ein-
fach eine Kritik bestimmter philosophi-
scher Positionen, sondern demonstrier-

te Gedanken in der Verfertigung; also
warum und wie eine Weltanschauung in
einer bestimmten gesellschaftlichen Si-
tuation konstruiert wird.

1971 veröffentlichte Haug in der Edi-
tion Suhrkamp den schmalen Band
«Kritik der Warenästhetik», der zum
Bestseller wurde. Werbung und Public
Relations wurden darin nicht einfach
abqualifiziert, sondern aus den ökono-
mischen Bedingungen hergeleitet. Haug
zeigte mit viel Alltagsmaterial, wie sich
aus dem Warentausch ästhetische Tech-
niken und Verfahren herausbilden und
wie diese wiederum Verkäufer und Käu-
fer als Subjekte prägen. Daraus entwi-
ckelte er eine Theorie zur Formierung der
Sinnlichkeit sowie zum Beitrag, den die
Warenästhetik zur Scheinlösung von ge-
sellschaftlichen Widersprüchen leistet.  

In den siebziger Jahren kam niemand
um «Das Argument» herum, auch nicht,
wer sich kritisch davon abstiess. Die
«Zeitschrift für Philosophie und Sozial-
wissenschaften» erreichte eine Auflage
von fast 18000 Exemplaren. Doch in den
achtziger Jahren erkaltete die Bewe-
gung, und mit dem Gegenwind des Neo-
liberalismus wurde die Luft für kriti-
sches, gar marxistisches Denken noch
dünner. Gorbatschow und Perestrojka
erweckten die kurze Hoffnung auf einen
Ausbruch aus dem Schema des Kalten
Kriegs. Sie wurde bald begraben. 

Mitte der achtziger Jahre hatte der
Argument-Verlag sein Programm mit
den feministischen Ariadne-Krimis und
mit weiterer Belletristik ausgebaut.
Doch die zuerst erfolgreiche Expansion
konnte die Krise nicht abwenden: Mitt-
lerweile ist der Verlag wieder redimen-
sioniert, die Zeitschrift, deren Auflage
noch knapp 2000 Exemplare beträgt,
braucht jede Hilfe, die sie bekommen
kann. Aber Haug hält hartnäckig an der
Aufgabe fest, die neuen Formen des glo-
balisierten Kapitalismus zu durchden-
ken und zu beschreiben.

Haug ist ein Intellektueller wie aus
dem Lehrbuch: scharf und brillant im
Schreiben, ein begabter Redner, dem
man beim Verfertigen der Gedanken
während des Analysierens zuhören
kann. Sein Name mag nicht den gleichen
Klang wie der einer Reihe jüngerer
Marktschreier haben. Nach der «Kritik
der Warenästhetik» gab es kein zweites
Buch, mit dem er sich Aufsehen erre-
gend im Feuilleton festgesetzt hätte. Da-
bei produzierte er kontinuierlich, vor-
nehmlich für das «Argument»; diese Ar-
beiten sind in rund zwanzig Studien-
und Sammelbänden festgehalten. Selbst

die «Frankfurter Allgemeine Zeitung»,
von Haug jahrzehntelang als Zentralor-
gan des deutschen Kapitals analysiert,
hat ihm kürzlich zum 70. Geburtstag ei-
nen respektvollen Artikel mit dem Titel
«Der Beharrliche» gewidmet. 

Kein Medienintellektueller also, son-
dern einer, der mit seinem Wissen in kol-
lektive Anstrengungen eingebunden ist.
Neben dem «Argument» waren das
einst die «Kapital»-Kurse mit tausen-
den von Absolventinnen und Absolven-
ten, die deutsche zehnbändige Ausgabe
von Gramscis «Gefängnisheften», neun-
zehn Jahre lang die Berliner Volksuni, ab
1994 das «Historisch-kritische Wörter-
buch des Marxismus», eine imposante
internationale Koproduktion mit 800
Mitarbeitenden auf allen Kontinenten.
Auf fünfzehn Bände angelegt, ist das
Wörterbuch mittlerweile bei Band 6 und
dem Stichwort Justiz angelangt. In den
tausendseitigen Bänden steckt nicht nur
immenses enzyklopädisches Wissen,

sondern es finden sich darin auch zahl-
reiche Trouvaillen, etwa ein zwanzigsei-
tiger Beitrag von Etienne Balibar zum
Stichwort Gewalt. Hinter dem Wörter-
buch steht heute das lose, mit andern
Stiftungen verbundene unabhängige 
Institut für kritische Theorie mit jähr-
lichen internationalen Konferenzen und
einer eigenen Buchreihe.

Das Arbeiten im kollektiven Verbund
ging nicht ohne Psychodramen ab. Gele-
gentlich kam es zu Vatermorden und
verlorenen Söhnen. Auch mich hat Wolf
immer etwas eingeschüchtert. Seine 
Intelligenz und seine Brillanz können
ungeduldig, schonungslos sein, und sie
können sich auch an einfacheren Din-
gen entzünden. Als er uns einmal in
London besuchte, analysierte er sofort
die mineralische Zusammensetzung der
Erde in unserem Garten. Im Alters-
wohnsitz auf La Palma hat er jetzt das
Gärtnern zu einer wissenschaftlichen
Kunst verfeinert. 

WOLFGANG FRITZ HAUG  Der Herausgeber der Zeitschrift «Das Argument» und des 
«Historisch-kritischen Wörterbuchs des Marxismus» zeigt in seinem neusten Buch die 
Lebendigkeit marxistischen Philosophierens. Wolfgang Fritz Haug im Porträt. 

In Marxens Garten

Von Isabelle Lüthy

«Wohin fahren wir?», fragt der vierjähri-
ge Otto seine Mutter. «Nach Norden»,
antwortet diese. Als Otto nachhakt: «Ist
Norden ein Dorf oder eine Stadt?», er-
klärt Blanka: «Norden ist oben.» Seit Ta-
gen rasen die beiden mit der Eisenbahn
durch die weite Ebene, steigen von ei-
nem Zug in den anderen. An einem
Bahnhof sagt Blanka: «Angekommen» –
doch am Ende ihrer Reise sind sie noch
lange nicht. Der idyllische Ort ist nur für
einige Wochen ihre Zufluchtsstätte. Bis
spät in die Dämmerung hinein sitzen sie
am Fluss, baden und spielen. Nachts,
wenn Otto schläft, setzt sich Blanka an
den Tisch und schreibt ganze Hefte voll.
Sie will Zeugnis ablegen: Die Hefte sind
für Otto bestimmt, damit er später ein-
mal begreift, «was sie sich selbst und an-
deren angetan» hat. 

Aharon Appelfeld lässt seinen bereits
1995 erschienenen, nun in deutscher
Übersetzung vorliegenden Roman «Bis
der Tag anbricht» mit einer Flucht begin-
nen, die sich allmählich als Suche nach
den eigenen Wurzeln, als letztes Auf-
atmen und als langsames Abschiedneh-
men der Mutter von ihrem Sohn ent-
puppt. In immer dichter werdenden
Rückblenden rollt Appelfeld Blankas Le-
bensgeschichte auf. Es ist die Geschichte
einer jüdischen Frau im Österreich-Un-
garn des beginnenden zwanzigsten Jahr-
hunderts, die gerade mal 23-jährig ge-
waltsam aus dem Gefängnis ihrer Ehe
ausbricht und sich dadurch «in den Au-
gen der anderen» schuldig macht. Ein-
mal mehr kehrt damit der 1932 in Czer-
nowitz (heutige Ukraine) geborene und
seit Ende der vierziger Jahre in Israel le-
bende Autor in das Land seiner Kindheit
zurück. Fein verwebt er Blankas Schick-

sal mit demjenigen einer in Auflösung
begriffenen jüdischen Kultur. 

Blanka wächst in einem assimilierten
jüdischen Elternhaus auf. Die Mutter
leidet an Schwindsucht und verbringt
die meiste Zeit in Kurhäusern. Der Vater,
ein erfolgloser Geschäftsmann, verach-
tet alles Jüdische. Ihm schiebt er die
Schuld an seiner Erfolglosigkeit zu. Sein
grosser Stolz ist Blanka, im Gymnasium
die beste Schülerin, sie soll einmal in
Berlin studieren. Doch alles kommt an-
ders, als Blanka heiratet: Adolf, einen
hübschen, kräftigen Mann, der wegen
schlechter Noten aus der Schule fliegt
und fortan in einer Molkerei arbeitet.
Die Ehe wird zum Albtraum: Gewalt,
Frauenverachtung, Antisemitismus, Al-
koholismus. Adolf verbietet Blanka, ihre
kranke Mutter zu besuchen. Als das El-
ternhaus wegen Schulden verkauft wer-
den muss, verfrachtet Adolf den erst 53-

jährigen Vater in ein Altersheim. Nach
einem Besuch bei seiner Tochter ver-
schwindet er eines Tages spurlos. 

Blanka fügt sich wortlos dem Willen
ihres Ehemannes, gibt sich Mühe, alles
recht zu machen – vergebens. «Spät-
abends kam Adolf nach Hause und
schlug sie mit dem Gürtel. Jetzt schlug er
nicht mehr aus Wut, sondern um ihr
wehzutun. ‹Man muss dir diese ganze
Schwachheit und die schlechten Eigen-
schaften austreiben, die du von deinen
Eltern geerbt hast. Eine Frau muss eine
Frau sein, kein wehleidiger Jammerlap-
pen›.» Nachts besteigt er sie wie ein Tier.
Selbst als Blanka schwanger ist, hört
Adolf nicht auf, sie zu misshandeln. 

«Bis der Tag anbricht» ist ein stilles,
schmerzhaftes Buch. Jede Seite, jeder
Satz atmet die Atmosphäre von unerfüll-
ten Träumen, von einer zerfallenden
Welt, auf welche die kommenden Gräuel-

AHARON APPELFELD  In seinem neuen Roman kehrt der in Israel lebende Autor nochmals ins 
Land seiner Kindheit zurück. 

Wohin fahren wir?

Zu Wolf gehört auch Frigga. Frigga
Haug ist eine ebenso renommierte Sozi-
alwissenschaftlerin, wie er Philosoph ist,
und sie hat die feministische Bewegung
geprägt. Die beiden arbeiten gemeinsam
– am «Argument», am «Historisch-kri-
tischen Wörterbuch» – und zugleich viel-
fältig eigenständig. Die Gemeinsamkeit
zeigt sich am Beispiel der neuen Techno-
logien. Als viele Linke in der Automati-
sierung und Computerisierung nur eine
Gefahr sahen, wurden diese vom «Pro-
jekt Automation und Qualifikation» un-
ter der Leitung von Frigga Haug darauf-
hin untersucht, inwiefern auch Chancen
zur Qualifizierung der Produzentinnen
und Produzenten darin stecken.

«Die entfremdete Arbeit ist zugleich
Quelle von Selbstbewusstsein inmitten
der Entfremdung», hat Haug dies auf 
den weiterhin gültigen Begriff gebracht;
davon zehrt ja die Attraktion der Selbst-
ausbeutung der Ich-AGs im IT-Sektor.
Haug trug solche Erkenntnisse weiter
und baute sie in eine erneuerte politische
Ökonomie ein. Dabei verwendet er für die
neue Gesellschaftsform den nicht gerade
schönen, aber präzisen Begriff des «High-
Tech-Kapitalismus». Mit Schlagworten
begnügte er sich freilich nie. So hat er die
Wertschöpfung der Neuen Ökonomie im
Kontext der marxistischen Werttheorie
analysiert. Dabei wendet er sich gegen die
Auffassung, digitale Güter seien imma-
teriell, zeigt vielmehr, worin ihre stoffliche
Seite besteht, und holt damit das Schlag-
wort von der Informationsgesellschaft auf
den materiellen Boden herunter.

Als neustes Buch hat Haug eine «Ein-
führung in marxistisches Philosophie-
ren» veröffentlicht. Es ist eine präzise
philosophiegeschichtliche Rekonstruk-
tion davon, wie eine eingreifende Theo-
rie entstehen kann, und beiläufig ein
Porträt der Marx’schen Persönlichkeit.
Dabei wird die politische Aktualität die-
ses marxistischen Philosophierens je-
derzeit ersichtlich: «Der Schlüssel zur
Veränderung ist in der Gesellschaft zu
suchen, nicht im Staat. Die Revolutions-
parteien, die sich im 20. Jahrhundert auf
Marx beriefen, suchten den Schlüssel im
Staat, nicht in der Gesellschaft.» Oder:
«Geschlechterverhältnisse werden als
erstes Feld herrschaftlicher Produk-
tionsverhältnisse oder Klassenverhält-
nisse begriffen.» Und schliesslich findet
sich eine aktuelle Aufgabe: «Wo Herr-
schaftswissen war, soll kritisches Wissen
über Herrschaft in der Perspektive ihrer
Aufhebung werden.»

Nach der Pensionierung zog Haug
aus Berlin weg, wo er 45 Jahre lang ge-
lebt hatte. Jetzt teilen sich die Haugs die
Zeit zwischen Esslingen und La Palma,
draussen im Atlantik. In Esslingen fin-
den wissenschaftliche Treffen und Ta-
gungen statt. In La Palma wird gegärt-
nert und gearbeitet, und von dort fliegen
elektronische Botschaften um den Glo-
bus. Es ist eine praktische Altersutopie:
seinen Garten bebauen – und die Welt
dabei nicht vergessen.

WOLFGANG FRITZ HAUG: «Einführung in
marxistisches Philosophieren». Argument
Verlag. Hamburg 2006. 202 Seiten. 
Fr. 27.70.

taten des Zweiten Weltkriegs bereits ihre
Schatten werfen. Mit seiner unverwech-
selbar nüchternen und einfachen Spra-
che macht Appelfeld diesen Schmerz
zwischen den Zeilen fühlbar. Er äussert
sich in hilflosem, lakonischem Achsel-
zucken («Was kann ich machen?») eben-
so wie im Geschrei von Grossmutter Ca-
rola, deren Fluch all jene trifft, die sich
von ihrem Glauben abgewandt haben,
wie auch in Blankas Unterwürfigkeit und
ihrer Sprachlosigkeit. 

Erst auf der Flucht findet Blanka zu
ihrer Sprache zurück. Sie spricht dann in
langen, für Otto kaum verständlichen
Sätzen. In ihrer Not und Einsamkeit
sucht sie Halt in der Religion ihrer Vor-
fahren, die ihr aber eigentlich fremd ist.
«Ich bin so zerstreut. Wie ein Vogel, der
ohne Nest zur Welt gekommen ist», sagt
sie einmal. Ihre Flucht treibt sie in die
winterlichen Karpaten, die Heimat ihrer
Eltern. Doch die Schlinge ihrer Verfolger
legt sich immer enger um ihren Hals.
Seltsam entrückt, aber ohne Furcht,
scheint Blanka zuletzt in eine von Er-
innerungen dominierte, heile Welt ge-
taucht, in der sie mit ihrem Vater in ihrer
Geburtsstadt im Café sitzt, bei Kaffee
und Käsekuchen.

AHARON APPELFELD: «Bis der Tag
anbricht». Aus dem Hebräischen von Anne
Birkenhauer. Rowohlt Verlag. Berlin 2006.
254 Seiten. Fr. 31.70.

Kein Medienintellektueller: Haugs «Historisch-kritisches Wörterbuch 
des Marxismus» ist eine internationale Koproduktion mit 800 Mitarbeitenden 
auf allen Kontinenten.

Ein Intellektueller
wie aus dem Lehrbuch:
scharf im Schreiben,
ein begabter Redner. FO
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